x 
a [6 


IS 


Grabungen zwischen Ernst und Satire 


4. Ausgabe 
Dezember 2 


Impressum 


Der Bagger: redaktion@derbagger.org- Homepage: www. derbagger.org Konto: KontoNr.: 115 005 183; BLZ: 12000 BA-CA Herausgeber und Medieninhaber: 
Zwischen Ernst und Satire — Verein für Diversität in der Medienlandschaft Redaktion: Anna Sawerthal, Christina Schöftner, Reinhard Klauser, Vitus Angermeier 


Homepage: Rupert Angermeier (Technik), Vitus Angermeier (Betreuung) 


MitarbeiterInnen dieser Ausgabe: Anna Sawerthal (as), Birgit Schörkhuber (bix), Christoph Schütz (toph), Erwin Steinbach (caru), Gerlinde Wallner (ger), 


Hubert Weinheimer (wein), Reinhard Klauser (pro), Vitus Angermeier (va) 


Layout und Design: Vitus Angermeier Titelblatt und Zeichnungen: Elena Rieser 


Photos: Vitus Angermeier Korrektorat: Anna Sawerthal, Christina Schöftner Auflage: 5.000 Stück Erscheinungort: Wien 


Alle Artikel spiegeln in erster Linie die Meinung des Autors oder der Autorin wider, und nicht unbedingt die der Redaktion. Die Redaktion bemüht sich, auch 
Meinungen, die nicht voll und ganz der ihren entsprechen, einen Raum zu geben, wenn sie diese für interessant und diskursfähig hält. Die Redaktion überlässt 
sowohl die Entscheidung, welche Rechtschreibung verwendet als auch ob und wie geschlechterspezifisch geschrieben wird, den einzelnen Schreiberinnen und 


Schreibern. Andere Sprachen als Deutsch sind willkommen. 


Inhalt 


Editorial 
Die Baggerdelle 
Impressum 


Vom Entbinden 
Silrätbensel 
Baggers Bankett - Die Kochecke 


Vom unbefleckten Empfangen und jungfräulichen Gebären 
Von den Wundern 


Von der Poesie des Zufalls 
Heiße Dämmerungen - Nobelpreis für Doris Lessing 


Editorial 


Nicht wundern, dass der Bagger diesmal so dünn ist! Das ist nur eine 
spezielle Weihnachtssonderausgabe aus gegebenem Anlass. 

Aber nicht täuschen lassen, auch wenig Text kann viel hergeben. Und 
das tut er diesmal vor allem zum Thema Geburt. (Apropos: Im Jänner 
feiern wir den ersten Geburtstag des Baggers.) 

Diesmal ist der Ausgangspunkt aber eine andere Geburt: Nämlich die 
des sogenannten Heilands, der angeblich um diese Jahreszeit vor gut 
2000 Jahren unter (ver)wunderlichen Umständen schlüpfte (vgl. die 
Artikel auf Seite 3). Dem zum Trotz wagten wir auch ein Interview mit 
einer Hebamme (auf Seite 2), die uns über die heutige Praxis dieses 


Vorgangs aufklärte. 
Nun wollen wir Sie aber nicht länger vom wirklichen Lesen abhalten 
und wünschen viel Spaß mit dem diesmaligen Inhalt. 


Rezension: Wladimir Kaminer 


Die Lange Nacht der Museen 


Rezension: Bilmand Musik Ihre ersebene Bagser-Redaktıon 
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Lesen Sıe 
Bagger! 


Die Abrissbirne 


Die Baggerdelle 


Geschenke lügen! 


Haben Sie sich schon einmal die Frage gestellt, wie es wäre, 
wenn Sie Ihren Nahestehenden zu Weihnachten nichts 
schenken würden? So ganz ohne Grund, ohne Streiterei, 
ohne Hinterlist. Einfach so. Und noch dazu ohne Ausre- 
de (wie z.B. „Hatte keine Zeit“ oder „Hab vergessen“ 

oder noch besser „Ich hab dich auch an anderen Ta- 

gen lieb“ oder gar „Das ist ein Zeichen gegen Kon- 
sumgeilheit und Kapitalismus“). Zu Weihnachten 
beschenkt zu werden, ist das Normalste auf der Welt. Aber von Nahestehenden 
nicht beschenkt zu werden — das kommt einer Kriegserklärung gleich. Anderer- 
seits bedeutet das, dass wir eigentlich durch Schenken nichts Gutes tun, sondern 
bloß Schlechtes vermeiden. Schenken zum gebotenen Zeitpunkt ist ein notwendi- 
ges Übel, um das sonst unvermeidbare (größere) Übel zu vermeiden. Schenken ist 
Zwang. Denken Sie nur an die grausamen Kinder — „Auf meinem Wunschzettel 


Auch auf www.derbagger.org 


Übrigens: Ungefähr hier könnte 
auch Ihre Werbung stehen. 


schenkt, macht sich zum Übeltäter. Ist wahrscheinlich auch der Grund, warum 
Mehr dazu siehe p. 5 


— statistisch gesehen — zu Weihnachten am meisten geschenkt wird. Es will ja 
gar niemand Gutes tun. Es will nur jeder gut dastehen. Wer nicht schenkt, ist 
Außenseiter. Und wer will schon Außenseiter sein? Kleine Geschenke erhalten die 
Freundschaft, wie es so schön heißt. Keine Geschenke zerstören sie. Deshalb mein 
Rat: Auf Einkaufstour begeben, alles schön einpacken lassen, am heiligen Abend 
vor geschmücktem Weihnachtsbaum ein Lächeln aufsetzen und mit einem herzli- 
chen „Weil ich dich so gern hab“ das gröbste Unheil vermeiden. Es zahlt sich aus, 
Sie werden sehen — denn Lügen macht das Schenken schön! 


Pro 


Erhellende Grabungen 
zwischen Ernst und Satire 


Vom Entbinden 


Julia Stockenreiter ist seit einigen Monaten in Wien als diplomierte Hebamme tätig. In einem 
Interview mit ihr gräbt der Weihnachtsbagger einem Berufsstand aufden Grund, welcher in höchstem 


Maße für die Aufrechterhaltung der Menschheit verantwortlich ist. 


Wie viele Geburten hast du schon hinter 
dir? 

Genau kann ich das nicht sagen, es waren bis 
jetzt ca. 70-80. Ich arbeite in einem Kranken- 
haus, wo wir im Jahr ca. 1400 und an einem Tag 
3-4 Geburten haben. 


Weißt du, wie lange die längste Geburt ge- 
dauert hat, bei der du dabei warst? 

Das ist eigentlich davon ab, wie du Geburt defi- 
nierst: Aber bei mir ist es so, dass ich 12-Stun- 
den-Dienste habe, d.h. die längste Geburt, die 
ich betreut habe, dauerte für mich 12 Stunden. 


Wie lang dauert eigentlich eine Geburt 
durchschnittlich? 

Das ist auch verschieden und hängt von vielen 
Faktoren ab. Beim ersten Kind kann man schon 
mit 15-20 Stunden rechnen. Es kommt darauf 
an: das wievielte Kind, die Stärke der Wehen, die 
Statur der Mutter, die Größe des Kindes usw. 


Geht’s schneller wenn man schon mehr 
Kinder bekommen hat? 

Ja, im Normalfall. Geburt kann man nie in ein 
Schema zwängen, es gibt immer Abweichungen. 


Warum eigentlich gerade Hebamme? Wa- 
rum hast du dich für den Beruf entschie- 
den? 

Es war so, dass ich immer etwas Medizinisches 
machen wollte und meine Oma hat mich dann 
gefragt, ob ich nicht Hebamme werden will - 
mein erster Gedanke war da: „Nein, sicher nicht! 
Das tu ich mir nicht an.“ Dann habe ich aber 
Hebammen kennen gelernt und mich ein bisserl 
mit dem Berufsbild auseinandergesetzt. Dann 
hat mir das immer mehr zugesagt und ich habe 
mich beworben. Außerdem hatte meine Mutter 
immer viel von meiner Geburt erzählt und auch 
generell zu diesem Thema eine positive Sicht- 
weise übermittelt. 


Was deinen Beruf betrifft: Welche Rück- 
meldungen bekommst du in deinem Be- 
kanntenkreis bzw. in der Öffentlichkeit? 
Ganz unterschiedliche, die meisten sind positiv: 
„Ma, schön!“, „Das ist ja voll lieb, mit Kindern!“ 
usw. Aber ein Mann hat einmal zu mir gesagt: 
„Wäh, ist das denn schön?“ Und eine Freundin — 
sie ist auch Hebamme — wurde einmal gefragt: 
„Bist du lesbisch?“ 


Weißt du wie viele Hebammen es in Öster- 
reich gibt? 

Ca. 1500. Da gibt’s eine ganz nette Homepage: 
www.hebammen.at. Da kann man alles nachle- 
sen. 


Welche Tätigkeiten führt eine Hebamme 
gewöhnlich durch? 

Der Hebammenberuf umfasst laut Definition 
die Betreuung der Schwangerschaft, der Geburt 
und der Wöchnerin (eine Frau nach der Geburt, 
Anm.), Hilfestellung bei der Säuglings- und Neu- 
geborenenpflege sowie Stillhilfe - und die Heb- 
amme ist zuständig für das gesunde Neugebo- 
rene bis zum ersten Lebensjahr. Wenn das Kind 
nicht gesund ist, ist der Kinderarzt zuständig. 


Wie sieht denn die genaue Aufgabenauftei- 
lung zwischen Hebammen und Ärzten aus? 
Für die regelrechte „normale“ Geburt ist die 
Hebamme zuständig. Die Ärzte lassen mir da 
auch freie Hand. Ich hab aber die Pflicht, bei Re- 
gelwidrigkeiten den Arzt zuzuziehen und dann 
gemeinsam mit ihm zu arbeiten, wobei er dann 
weisungsbefugt ist. 


Wo und wie wird man denn als Hebamme 
ausgebildet? 

Ich habe noch die dreijährige Ausbildung an ei- 
ner Akademie gemacht, mittlerweile wurde die 
Hebammenausbildung bereits in einigen Bun- 
desländern auf Fachhochschulniveau angeho- 
ben. 

Die Ausbildung ist sowohl theoretisch als auch 
praktisch - um das Diplom zu erlangen, habe ich 
40 Geburten betreuen bzw. 100 Neugeborene 
und Wöchnerinnen begleiten müssen. 


Ist es schwierig, als Hebamme einen Job zu 
bekommen? 

Nein, also bei uns in Österreich wird nach Ange- 
bot und Nachfrage ausgebildet. Die Hebammen, 
die in Pension gehen und die Hebammen, die fer- 


tig werden, gleichen sich aus. In der Akademie 
wurden alle drei Jahre maximal 24 Hebammen 
aufgenommen, wobei sich jährlich ungefähr 200- 
300 bewerben. 


Nach welchen Kriterien wird man dann da 
aufgenommen? 

Ich selbst hatte einen Eignungstest über räum- 
liches Vorstellungsvermögen, Konzentrationsfä- 
higkeit, Feinmotorik usw., dann noch Gespräche 
und Gruppenarbeiten. Ich musste auch einen 
Aufsatz über einen kleinen Film schreiben, der 
uns gezeigt wurde. 


Willst du eigentlich selbst Kinder haben? 
Auf alle Fälle! 


Schreckt der Beruf nicht eher ab? 

Gar nicht. Ich habe zwar keine Illusionen mehr, 
aber es haben ja alle geschafft. Und ich sehe ja 
dann, wie schön es ist, wenn man dann das Kind 
hat, welches alles Vorherige in den Schatten 
stellt. 


Welche Illusionen hattest du denn? 

Z.B. die sanfte Geburt - die gibt es nicht. Egal ob 
das jetzt im Wasser oder sonst wo gemacht wird, 
es tut immer weh und ist immer eine Grenzer- 
fahrung. Man kann zwar die Situation entspan- 
nter gestalten, was bewirkt, dass man nicht so 
verkrampft ist und die Geburt schneller abläuft. 
Aber es ist so oder so schmerzhaft, was jedoch 
in vieler Hinsicht seinen Sinn als Schutzmecha- 
nismus hat. 


Es gibt ja so manches Klischeebild 
über die Rolle des Mannes bei der 
Geburt, vom im Wartesaal einge- 
schlafenen Ehepartner bis zum 
Mann, der vor Aufregung in Ohn- 
macht fällt. Was ist dran an diesen 
Klischees? 

Generell sind die Männer schon eine 
Unterstützung für die gebärenden 
Frauen. Ich denke, es ist wichtig, dass 
sich die Männer ein bisschen mit der 
Geburt generell auseinandersetzen, 
und wie das ungefähr abläuft. 
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Hast du eigentlich auch männliche 
Hebammen-Kollegen? 

Nein, bei der Ausbildung nicht und 
ich hab auch keinen einzigen männ- 
lichen Kollegen jemals kennengelernt. 
Männer sind jedoch durchaus berech- 
tigt, den Hebammenberuf zu erlernen. 


Männliche Hebammen gibt es z.B. in Holland, 
Frankreich und den skandinavischen Ländern. 


Und die nennt man dann... 
Auch „Hebamme“. 


Was hältst du persönlich von der Möglich- 
keit, als Mann Hebamme werden zu kön- 
nen? 

Ich bin prinzipiell nicht dagegen, dass ein Mann 
Hebamme wird, weil es genug Männer gibt, die 
sehr einfühlsam sind und das ganze sicher auch 
können. 

Jedoch kann eine Hebamme bei einer Geburt, 
die eben „Frauensache“ ist, auch psychisch als 
Bezugsperson wirken. In so einer Situation 
wünscht man sich möglicherweise eher eine 


weibliche Hebamme. Wenn man sich vorstellt, 
dass vielleicht bei Komplikationen noch ein 
männlicher Gynäkologe und ein männlicher An- 
ästhesist dabei sind - ich würde mich da als Frau 
nicht so wohl fühlen. 


Es gibt da ein Gerücht: Angeblich kommt 
es nicht selten vor, dass Mütter den Mut- 
terkuchen nach einer Geburt selbst ver- 
zehren. Stimmt das bzw. welche Gründe 
hat das? 

Also mir ist das persönlich noch nie passiert. 
Das Gerücht habe ich zwar schon mal gehört - es 
gibt die Legende oder den Mythos, dass man kei- 
ne Wochenbettdepression bekommt, wenn man 
ein Stückchen Plazenta isst. Aber inwieweit das 
wahr ist oder nicht, kann ich nicht sagen. Wenn, 
dann ist es wirklich selten. Es kommt vielleicht 
öfter vor, dass man sich die Plazenta mit heim 
nimmt, eingräbt und einen Baum darauf setzt. 


Es heißt ja, die Geburt sei ein Wunder. Wie 
stehst du als Hebamme dazu? Macht einen 
der Beruf religiöser oder eher im Gegen- 
teil? 

Religiöser würde ich nicht sagen, es kommt 
drauf an, wie du eingestellt bist. Ich finde schon, 
dass es wie ein Wunder ist, dass da so ein fix und 
fertiger Mensch herauskommt, auch wie Mutter 
und Kind bei einer Geburt aus Instinkten heraus 
alles so gut bewältigen - das ist faszinierend. Ich 
würde das jedem empfehlen, da einmal dabei zu 
sein. Jeder Frau und jedem Mann! 


Wie ist denn die Stimmung so am 24. De- 
zember auf der Geburtenstation? 

Kann ich leider nicht sagen, weil ich noch nie 
zu Weihnachten Dienst hatte. Heuer ist meine 
Premiere. 


Das Interview führten Reinhard 
Klauser und Anna Sawerthal 


Sılrätbensel 


a - ab - bar - bär - bir - brecht- de-den-e 
ei - er - farn - fau - ge - ge - gen - greif - hu 
Ja -lan - len - mi-na- ne - nil - nisch - nu 
o-pa-rain-rei-rich - riss - schlamm - se 
sen-te-teil-to-u-un-un- wei-zen 


Aus den obigen Silben sind folgende 16 Begriffe 
zu bilden, dann ergeben die ersten Buchstaben 
von oben nach unten den Lebensbeginn 
unverbrauchter weiblicher Wesen, die vierten 
von unten nach oben die Aufforderung, im 
Finstern arbeitsfreie Zeit zu segnen. 


Tiere 


Nun, Großmütterchen? 


E UEURUR FREE SRREEINEERPERSE IRECE 
Aufforderung, jemand Bestimmtem das 
Leben zu schenken (mäßig ungrammatisch) 


2 10 Pe RUE PR EDER RE PERISE ASS PEHRERS 


IT. ee 


1 EEE ET EL NESEICETER 
Kriegen in Mittelfranken 


IB. .eanemanen 
Aufforderung zum Kotzen (Plural) 


1 SR EREEREEE PETE IRENETREREREN 
Legt ein palindromischer Vogel 


1 15 PRBEW ER GER EIEETENEHIENTIHERESNE: 
Wenn im Chinarestaurant die 
wichtigste Beilage ausgeht 


1 OR PEIEFESERTEEEEREEITRREEFNERGEURE 
Leute, die nicht ganz gescheit sind 


COTU 


Baggers Bankett - 
Die Kochecke 


diesmal: Plazenta mit 
Brokkoli 


Aus dem Bereich der Plazentophagie — ein 
altbewährtes Rezept gegen die postnatale De- 
pression: 


(für 4 Personen) 

400g frisch gehackte Plazenta (bei 3kg-Baby: 

1/2 Plazenta, bei 4kg-Baby: 1/3 Plazenta) 

600g gehackte Brokkoli 

2 Eiweiß 

1/4 TL Thymian 

öl 

Salz nach Geschmack 

Plazenta gut im Sieb waschen, Eiweiß ver- 

quirlen, dann alle Zutaten vermengen und mit 

den Händen verkneten. Öl in einer Pfanne bei 

höchster Stufe erhitzen, die Masse hineinge- 

ben und unter ständigem Umrühren anbraten. 

Sobald die Flüssigkeit, die dabei entsteht, ver- 

kocht ist (bei mittlerer Hitze wegköcheln las- 

sen), ist der Schmaus auch schon fertig. Nach 

Geschmack abschmecken. Wohl bekomm’s! 
[722 


Mehr Rezepte dieser Art gibts auf http:// 
en.wikibooks.org / wiki/Cookbook:Placenta 


Vom unbefleckten Empfangen und 
jungfräulichen Gebären 


Kritische Überlegungen zur Bedeutung der Mutter des Allmächtigen in der römisch-katholischen Kirche 
und über Freiheit und Verstehen im Glauben. 


Eine Schwangerschaft kann schon ganz schön 
verwirren. Es fängt mit einem Blick in den Ka- 
lender an: Hierzulande feiert man am 8. Dezem- 
ber ein Fest namens „Mariä Empfängnis“. Wür- 
de für sich genommen ja noch niemanden vom 
Hocker reißen, wenn da nicht der 24. desselben 
Monats wäre. Da war doch...richtig: die Geburt 
ihres Sohnes! Ja Kruzifix, wie soll sich denn das 
ausgehen? Eine solche Frühgeburt würde wohl 
noch heute im Guinness Buch der Rekorde sei- 
nen Platz haben. Wie so oft stopft jedoch Wiki- 
pedia eine Bildungslücke und klärt auf: Tippt 
man „Mariä Empfängnis“ ein, so gelangt man 
zu einer Informationsseite über „unbefleckte 
Empfängnis“ und erfährt: „Die unbefleckte Emp- 
fängnis [...] ist ein römisch-katholisches Glau- 
bensdogma, das nicht mit der Jungfrauengeburt 
verwechselt werden darf.“ Bei dieser Empfäng- 
nis handelt es sich um das Ereignis, bei dem die 
Gottesmutter selbst (von einer gewissen Anna) 
in Empfang genommen wurde. Zu klären gilt es 
jetzt, warum diese Empfängnis keine Flecken 
hinterlassen haben soll und wie sich Jungfräu- 
lichkeit mit Mutterschaft vereinen lässt. 


Sich Dogmen bewusst werden 


tikel 3/Absatz 2: „...Empfangen durch den hei- 
ligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria“. 
Unter 491 finden wir, dass der Kirche im Laufe 
der Jahrhunderte „bewusst“ wurde, dass Ma- 
ria „schon bei ihrer Empfängnis erlöst worden 
ist“. Hinter dem „Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis“, welches 1854 von Papst Pius IX. 
verkündigt wurde, steckt also die Befreiung von 
jeglicher Schuld - einschließlich der Erbsünde. 
Die makellose Maria soll auch Zeit ihres Lebens 
„frei von jeder persönlichen Sünde“ (Kat. 493) 
gewesen sein. Wenn bereits bei der Geburt eines 
Menschen die Befreiung von jeglicher Schuld 
und Sünde festgelegt ist, dann stellt sich 
jedenfalls die Frage, ob dieser dann 
überhaupt die Freiheit hat, eine 
Sünde zu begehen (So wie Adam 
und Eva die Freiheit hatten, Äp- 
fel zu verspeisen). Makellosig- 
keit würde so ihren Stellenwert 
verlieren. Oder wurde Maria 
im wortwörtlichen Sinne im 
Vorhinein von Schuld be- 
freit? Ein Freibrief zum un- 
gestraften Verbrechen? 


Gehorsame Freiheit 


und sie anschließend darüber aufklärt, dass sie 
einen nicht unbedeutenden Menschen gebären 
wird. Maria darauf: „Ich bin die Magd des Herrn; 
mir geschehe, wie du es gesagt hast.“ Klingt wie 
eine resignative Zustimmung zu einem Ultima- 
tum. Freiheit ohne die Möglichkeit, Nein zu sa- 
gen? Bei näherer Betrachtung wird klar, dass bei 
dieser Freiheit die gehorsame Freiheit gemeint 
ist. „Auf die Ankündigung |[...] antwortete Ma- 
ria im Gehorsam des Glaubens“ (Kat. 494). Ab- 
gesehen davon, dass Gehorsamkeit blind macht 
und an sich so seine negativen Seiten hat (Stan- 
ley Milgram lässt grüßen), kann diese - im 
Sinne der Unterordnung unter jemandes 
anderen Willen - keine Freiheit bein- 
halten. Als ChristIn kann man sich 
zwar in Freiheit zum Gehorsam 
des Glaubens entscheiden, hat 
man dies vollzogen, gibt es al- 
lerdings im Glauben keine 
Freiheit mehr. Im Gehorsam 
ist Freiheit nicht möglich 
— gehorsame Freiheit ist ein 
logischer Widerspruch, ist gar 
keine Freiheit. 


Glauben und Verstehen 


ter). Als wäre es nicht schon verwirrend genug: 
Wen auch immer jetzt Maria empfangen hat, 
es geschah nicht auf natürlichem Wege. Nein, 
keine In-Vitro-Fertilisation, sondern durch pure 
„Kraft des heiligen Geistes [...], ohne einen Mann 
zu erkennen“ (Kat. 494). Wie auch immer man 
diese jungfräuliche Empfängnis und deren Zu- 
standekommen zu verstehen versucht: Es geht 
„über jedes menschliche Verständnis und Vermö- 
gen hinaus“ (Kat. 497). Desillusioniert nehmen 
wir zur Kenntnis, dass jedes Nachdenken über 
das oben genannte von vornherein zum Schei- 
tern verurteilt ist. Zwischen Glauben und (ra- 
tionalem) Verstehen besteht eine Diskrepanz, 
die aber anscheinend überwunden werden kann, 
wie uns die katholische Kirche verspricht: „Der 
Sinn dieses Geschehens ist nur für den Glauben 
erfassbar.“ (Kat. 498). Unerklärliches wird im 
Glauben also zu Erklär- und Verstehbarem. In 
diesem Begriffsverständnis wird das Verstehen 
zu einem subjektiven Erfassen, dessen einzige 
Bedingung der Wille zum Glauben ist. Man 
kann vieles glauben und dadurch alles verste- 
hen, wenn man nur glauben (und verstehen) 
will. Dazu ein Zitat der weißen Königin aus „Ali- 
ce im Wunderland“: „Unmögliches zu glauben ist 


Von Neugier getränkt dringen wir gleich mal in 
den katholischen Glaubensdschungel ein. Was 
Herr oder Frau KatholikIn so alles glaubt, fin- 
det sich in einem Bekenntnis wieder, welches 
man als fleißigeR KirchgängerlIn häufig von sich 
gibt. Dieses Glaubensbekenntnis ist umfassend 
beschrieben und begründet in einem Kirchendo- 
kument namens „Katechismus der katholischen 
Kirche“, welches jedes Schäfchen auf der Vati- 
kanhomepage (www.vatican.va) einsehen kann. 
Gesagt, getan; preschen wir gleich vor zum er- 
sten Teil/zweiter Abschnitt/zweites Kapitel/Ar- 


LiMuPic Records präsentiert 


sch 


www.lauschmusic.com 


Hier kracht’s auf weiten Strecken ganz gewaltig! Eine reichlich geölte 
Stimme, begnadetes, cremigs Gitarrenspiel, brachiales Drumming 
und Bässe jenseits von Gut und Böse. In Übersee würde sich der Campus 
vor Begeisterung selbst entzünden. Österreich hat jetzt die Chance dazu. 


SCIEENK 


Hinterfotzig auf unwiderstehliche Hooks ausgelegt, wird bei Screena 
auf das grandiose Erbe von Helden wie Quicksand, Jawbox und Helmet 
gebaut. Das Ergebnis: hochemotionale Gitarrenmusik für das neue 
Jahrtausend. Keine Neuauflage sondern die lang erwartete Entwicklung! 


„Gott hat seinen Sohn gesandt. Um aber 
diesem einen Leib zu bereiten, sollte 
nach seinem Willen ein Geschöpf in 
Freiheit mitwirken“ (Kat. 488). Wie 
es um Marias Freiheit bei ihrer Beru- 
fung bestellt war, lässt sich im Luka- 
sevangelium nachvollziehen: Unter 
„Die Verheißung der Geburt Jesu“ 
(Lk 1,26-38) wird erläutert, wie der 
Engel Gabriel Maria erscheint, ihr 
zunächst einen Schrecken einjagt 


nur eine Frage der Übung“... 
Pro 


Eine ödipale Denksportaufgabe: Laut 
dem Verständnis der katholischen Kir- 
che war Maria die Mutter von Jesus, 
dem Sohn Gottes. Sie empfing ihren 
Sohn vom heiligen Geist, der in der 
Dreifaltigkeit wiederum mit Gott 
(und seinem eigenen Sohn) iden- 
tisch ist. Der wiederum ist bekannt- 
lich der Schöpfer, der die Welt und 
die Geschöpfe erschaffen hat (also 
scheinbar auch seine eigene Mut- 


Quellen: 


- http://www.vatican.va/archive/DEU0035/_ INDEX.HTM 
- http:/de.wikipedia.org/wiki/Unbefleckte_Empf%C3%A4ngnis 
- Die Bibel, Einheitsübersetzung (Schulausgabe) 


Von den Wundern 


und warum wir uns zur Weihnachtszeit keine 
erwarten sollten. Höchstens -kerzen. 


„Warum Weihnachten feiern?“ unkt ein gut abgehangener Femi- 
nistinnenwitz. „Es wird doch jeden Tag ein Mann geboren, der 
sich nachher für Gott hält.“ 

Dem müssen wir entgegenhalten, daß Jesus vielleicht einer der 
wenigen war, die sich gerade nicht für Gott hielten (nicht einmal 
für den Messias, siehe z. B. Lukas 9, 20-21). Außerdem war die 
Weihnachtslegende samt Stall, Stern und Hirten auf dem Felde 
ursprünglich auf den iranischen Lichtgott Mithras zugeschnit- 
ten — der feierte da zur Wintersonnenwende Geburtstag, wie es 
einem Sonnengott ansteht, und Jesus kam erst zu dem Ganzen, 
als die Christen in Rom die schlaue Idee hatten, ein Konkurrenz- 
fest gegen das der Mithrasanhänger aufzubauen. Vielleicht wären 
wir sonst heute alle persische Sonnenanbeter. So haben wir esin 
der Geschichtestunde gehört. 

An die Geburt eines Knaben durch eine (jawohl, körperlich!) jung- 
fräuliche Mutter glaubt heutzutage nicht einmal mehr die Mehr- 
heit aller Gemeindepfarrer, sagen uns Kirchenstatistiken. Weder 
hat also jemand Geburtstag, mit dem wir einigermaßen bekannt 
wären, noch ist ein Wunder geschehen. Woher, um Mithras’ wil- 
len, wollen wir da einen Anlaß zum Feiern nehmen? 


Zum Feiern, wohlgemerkt, nicht zum Schlemmen, Bäumeaufstel- 
len und Geschenke-Hinundherreichen. Das tun wir ohnehin, weil 
es uns die Kommerzgesellschaft predigt. Um wirklich zu feiern, 
von innen her. Brauchen wir dazu nicht vielleicht doch ein Wun- 
der? Suchen wir uns eines. 

Wir können sagen: ein Wunder ist alles, was uns wundert. Dann 
brauchen wir nur mit großen Kinderaugen in die Welt hinauszu- 
gehen und zu staunen. Aber schaffen wir das? Wir wundern uns 
ja auch über die abgründige Leere der Staatskasse und die Ge- 
hässigkeit der Frau Pospischil vom Zehnerhaus, feiern sie aber 
nicht. 

Vielleicht wäre ein Wunder für Erwachsene die Aufhebung eines 
logischen Widerspruchs: ein Toter, der lebt, oder eine Mutter, die 
zugleich Jungfrau ist. Wir treffen Leute, denen anscheinend solche 
Wunder geschehen und die davon höchst begeistert sind; aber da- 
mit sie uns auch geschehen, müßten wir zuerst unseren Verstand 
an der Garderobe abgeben. Warum soll aber der arme Verstand 
nicht mitfeiern? Ich für mein Teil fühle mich nackt ohne ihn. 
Reicht ein physikalischer Widerspruch, z. B. unzerrissenes Jung- 
fernhäutchen nach Geburt eines voll entwickelten Knaben? Von 
mir aus gerne, sofern mir jemand halbwegs plausibel machen 
kann, daß dergleichen je wirklich passiert ist. Wenn man mir et- 


was zu glauben zumutet, das eindeutig in die Domäne der Natur- 
wissenschaften gehört, aber das Glauben soll nur gelten, wenn ich 
die Wissenschaft bei der Suche danach nicht zu Hilfe nehme - ge- 
ben Sie mir sofort meinen Verstand wieder heraus, Fräulein, und 
nein, es gibt kein Trinkgeld. 


Sicher können wir auch unsere Begrenztheit zugeben und sagen: 
ein Wunder ist alles, was wir beim gegenwärtigen Wissensstand 
nicht erklären können. Der Mensch, der als erster mit zwei Stei- 
nen Feuer schlug, war für seine Zeitgenossen ein Wundertäter; 
für uns nicht, wir haben ein Feuerzeug. Daß die Wunder immer 
weniger werden, davor hüten uns dann Menschen wie Einstein 
und die Quantenmechaniker: sie sorgen gerade durch immer sub- 
tilere Forschungsergebnisse dafür, daß etwa die Gravitation und 
das Verhalten von Elementarteilchen von Generation zu Genera- 
tion geheimnisvoll bleiben. So ist letztlich, wenn man das Nach- 
fragen („Warum, Mama?“) weit genug treibt, alles in der Welt ein 
Wunder. Erinnern Sie sich an Peter O’Toole in „The Ruling Class“, 
als er ein verrückter junger Earl war und sich für Jesus hielt? 
Er brauche keinen Tisch schweben zu lassen, verkündete er — die 
menschliche Hand sei Wunders genug. 

Seltsam, daß sich der Wunderbegriff, wenn man ihn solcherma- 
ßen auf alle Phänomene ausgedehnt hat, eigentlich nur mehr für 
Atheisten eignet. Wo bleibt das Wunder, wenn ich argwöhnen 
muß, daß es immer einen gibt, der weiß, wie der Zaubertrick funk- 
tioniert? Wenn es ihn aber nicht gibt, wo bleibt Weihnachten? 


Derweil der Weihnachtsrummel in den Geschenke-Umtauschrum- 
mel, den Silvesterwahn (von Papst Silvester reden wir ein ander- 
mal!), den Jännerschlußverkauf und den Fasching überfließt, ver- 
gißt jeder jeden Tag, sich selbst als sein eigenes Wunder zu feiern. 
Klingt das abgedroschen? Das tut die Wahrheit meistens. 
„Eine lasthafte und verhurte Generation sucht ein Zeichen, und es 
wird ihr kein Zeichen gegeben werden als das Zeichen des Prophe- 
ten Jona“ (Matthäus 12, 39) — das Laubdach über ihrem Kopf wird 
eines Morgens vertrocknet sein, und sie wird sich bei jemandem, 
den sie nicht einmal für kompetent hält, über ihren Sonnenstich 
beklagen (Jona 4, 6-8). Und das alles, weil sie nicht die Nerven 
hat, gemütlich im Schatten sitzen zu bleiben. 

CaTU 


Von der Poesie des Zufalls 


Seit einiger Zeit erreichen die Baggerredaktion regelmäßig literarisch äußerst bemerkenswerte 
Zuschriften, von denen wir nun unserer Leserschaft eine kleine Auswahl vorstellen wollen. 


Unter den Absendern finden sich klingende Na- 
men wie Florencio Ediger, Lull Daquino, Kawa- 
hara Balmores und Jack Delnoce, die wohl alle — 
anders können wir uns das nicht erklären - im 
Bagger das richtige Medium sehen, um ihre 
Kunst einem breiten Publikum zu präsentie- 
ren. Ihre große Ambition zeigt sich schon in der 
Entscheidung, die Werke nicht auf deutsch son- 
dern in einer international besser verbreiteteren 
Sprache, nämlich dem Englischen, zu verfassen. 
Nun gut, der Bagger will sich nicht lumpen las- 
sen und nimmt das Angebot gerne an. 

Beginnen wollen wir mit einem berührenden 
Stücken martialischer Prosa von Lull Daquino: 
Much... So much. She knew more about them all 
here? He‘s staying at the easterhead bay we might 
ofthe moment, i was gaining my normal conditi- 
on charitable institution, founded and supported 
flying high with the wings of war they rendered 
to see that all the flowers were fresh. Oh! yes, to 
enter upon the active campaign to crush out he 
found the black maiden there. Ah! Maiden, said 
him little. He wasn‘t even sure he wished to be 
the dragoman had naturally told him many false- 
hoods. 


Der Bequemlichkeit halber, will ich unserer wer- 
ten Leserschaft aber auch eine Übersetzung des 
Machwerks liefern: 

Viel ... So viel. Sie wusste mehr über alle Anwe- 
senden hier? Er bleibt an der Easterbay Bucht, 
wir könnten von diesem Moment an, ich gewann 
meinen gewöhnlichen Zustand wohltätige Ein- 
richtung, gegründet und unterstützt, hochflie- 
gend mit den Schwingen des Krieges, übersetzten 
sie um zu sehen, dass alle Blumen Fleisch waren. 
Oh! Ja, um auf die rege Kampagne hin beizutre- 
ten um zu vernichten, fand er die schwarze Maid 
dort. Ach! Mädchen, sagte ihm wenig. Er war 
nicht einmal sicher, dass er sich wünschte der 
Drachenmann zu sein, hatte ihm naturgemäß 
viele Lügengeschichten erzählt. 


Wie die Fetzen eines wirren Traumes, nachdem 
man nach durchwachter Nacht doch endlich in 


Wladimir Kaminer - Ich bin 
kein Berliner. Ein Reiseführer 
für faule Touristen 


Wladimir Kaminer gibt in diesem höchst amü- 
santen Buch einen Überblick über gesellschaft- 
liche Stände und Missstände im Großstadtleben 
Berlins. Neben 33 schrägen Kurzgeschichten 
werden zudem touristische Tipps der etwas an- 
deren Art geboten. 

Wussten Sie, warum der Postmann in Berlin 
immer zweimal klingelt? Wie es um die kleinste 
Minderheit in Berlin steht? Oder warum Male- 
witsch lacht? Ein Nichtberliner und Exilrusse 
gibt Antworten, indem er die Stadt, das Leben 
und die Besonderheiten Berlins mit einer de- 
zenten Außenansicht auf die Schaufel nimmt. 
Als kühner Beobachter am Rande versteht es 
Kaminer, Absurditäten und Banalitäten des 
Alltagslebens gleichermaßen zu parodieren 
und diese mit Geschichten und Erlebnissen 
auszuschmücken. Am Ende jedes Kurz- 
kapitels werden die LeserInnen mit Tipps 
verwöhnt, welche das Buch neben einer wit- 
zigen Lektüre zu einem ungewöhnlichen Rei- 
seführer umfunktionieren und einen Besuch 
schmackhaft machen. 

Diese Buch sei jedoch nicht unbedingt nur 
Reisefreudigen empfohlen (Wenn Sie z.B. 
etwas über die Geschichte des Brandenbur- 
ger Tors wissen wollen, 
sollten Sie eher her- 
kömmliche Reiseführer 
zu Rate ziehen), sondern 
bietet generell eine un- 
terhaltsame Lektüre über 
die kleinen und großen 
Geschichten des Alltags. 
Mit Lachgarantie. 
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Rezension 


KAMINER 


Ein Reiseführer für faule Touristen 


unruhigen Schlaf gesunken ist, wirken diese 
Sätze auf uns. Noch kryptischer legt es Kawaha- 
ra Balmores an: 

Him from the depths of lowliness in which he 
sought spirits. and they saw various trees ben- 
ding under this one that is of darkish hue, whose 
eyes are ifi meant to limit myself to a fixed rate 
of cookery to trust to it. He had provided himself 
to the utmost, i will lay down my life. Before ce- 
lestial conches. And hearing the blare of gigantea 
of other men, i burn with grief, o grandsire! And 
ascanius all the others that were in possibility vil- 
lages, all palely shrouded in the faint morning. 


Übersetzung: 

Ihn von den Tiefen der Demut, in welchen er Gei- 
ster suchte. Und sie sahen verschiedenste Bäu- 
me, sich biegend unter diesem Einen, das von 
dunkler Färbung ist, dessen Augen sind, wenn 
ich mich auf eine festgelegte Rate der Kochkunst 
beschränken soll, um ihr zu vertrauen. Er hat- 
te sich bis zum äußersten angeboten, ich werde 
mein Leben beenden. Vor himmlischen Muschel- 
hörnern. Und während ich das Schmettern der 
Gigantea anderer Menschen höre, brenne ich in 
Trauer, oh Großherr! Und Ascanius all die an- 
deren, die in Möglichkeitsdörfern waren, alle 
schwach verdeckt im matten Morgen. 


Was ist wohl dieses Eine, von dem Balmores hier 
spricht? Ein abstraktes höchstes Wesen? Oder 
nur eine dunkel gefärbte Gewitterwolke über 
den Wipfeln der Bäume? Wir werden es kaum 
erfahren. Was jedoch ganz offensichtlich wird, 
ist das Interesse am Jenseits: Selbstmordgedan- 
ken, die Erwähung von himmlischen Musikin- 
strumenten, die an die Posaunen des jüngsten 
Gerichts denken lassen und sogennte Möglich- 
keitsdörfer — wohl in einer anderen, potentiellen 
Welt angesiedelt? 

Ebenfalls mit Transzendentem beschäftigt sich 
Jack Delnoce: 


Matara implies mothers, kine being regarded 
as sacrificial stakes made of gems, and chaitya 


tree will be the almost impossible ellipse of ars, 
innocence was dead, god visited him in the mor- 
ning, produce four others who live by practising 
deceit. Strips of boiled bacon in between came su- 
rely on the skyline. Tashuitsing is a dreary spot 
with on.... Mars‘ george! Honey! What de matter, 
chile?... Being he that is always of beautiful acts 
he whose to be thy charioteer, thou wilt, without 
doubt,. 


Matara bedeutet Mütter, Krähe, gesehen als Op- 
fergabe, aus Juwelen gefertigt, und ein Chaitya- 
Baum wird die nahezu unmögliche Ellipse der 
Ars sein, Innozenz war tot, Gott besuchte ihn am 
Morgen, das Produkt von vier anderen, die vom 
Betrugsgeschäft leben. Streifen gekochten Schin- 
kens dazwischen erschienen sicherlich am Hori- 
zont. Tashuitsing ist ein trostloser Ort mit an ... 
Mars’ Georg! Liebling! Was is los, Chile? ... Da er 
er war, was immer aus schönen Taten besteht, er, 
der dein Wagenlenker sein wird, du wirst, ohne 
Zweifel,. 


Nach einem etwas wirren Auflug in die indische 
Opferritualistik, wird hier die Kirchengeschich- 
te bemüht und ein Papst Innozenz ins Toten- 
reich begleitet, wo er morgendlichen Besuch von 
einem Gott erhält, der selbst wiederum nur ein 
(wohl illusorisches) Produkt von vier anderen 
Wesen ist, die angeblich von Betrügereien leben. 
Am Ende gar irgendwelche Individuen, die Gott 
nur erfunden haben, um sich selbst auf Kosten 
der Gläubigen ein schönes Leben zu machen? 

Dass Tashuitsing, ein chinesisches Dörfchen, 
das auch G.E. Morrison auf seine Chinareise 
besucht hatte, heute ein trostloser Ort ist, kann 
ich mir vorstellen, was er allerdings mit den 
nun folgenden Elementen des Textfragments zu 
schaffen hat, ist meinem Verstand leider nicht 
zugänglich. Und auch der Wagenlenker, von 
dem hier die Rede ist kann nur erraten werden. 
Patroklos, der in der Belagerung von Troja für 
seinen Freund Achilles die Zügel hielt, oder eher 
Krishna, Arjunas göttlicher Rosslenker im groß- 
en Duell mit Karna, in der Bhagavadgita, einem 


der bedeutendsten Texte der religiösen hinduis- 
tischen Literatur? Nicht unwahrscheinlich dass 
hier wieder auf indische Elemente angespielt 
wird, waren doch bereits zu Beginn des Textes 
thematisch verwandte Begriffe verwendet wor- 
den. 

Wie dem auch sei, zu guter Letzt wollen wir noch 
ein kurzes, wehmütig herbstliches Werk eines 
gewissen Reker Espejel vorstellen: 

My way. If wind and tide‘s ag‘in‘ me, i can wait 
have been prevented. It was late in the summer 
she resumed her work with a stifled chuckle, and 
to go - just to help poor miss blacklock out. Im 
it’s not, even, as though you were his sister's had 
earned opportunities for contemplative repose. 
you are, don‘t it? Undershaft accepting the chair 
modern greek, and in the second place they were 
blankets. And what was this, in such cold as pe- 
netrated the weight of which it is impossible to 
deny,. 


Hier die Übersetzung, die wir nun ganz unkom- 
mentiert den werten Lesern und Leserinnen 
überlassen wollen, auf dass sich alle selbst ihre 
Gedanken machen können: 

Mein Weg. Wenn Wind und Gezeiten mich al- 
tern, ich kann warten, war verhindert. Es war 
im Spätsommer, als sie ihre Arbeit mit einem 
unterdrückten Glucksen wieder aufnahm, und 
gehen - nur um dem armen Fräulein Ausfall 
auszuhelfen. Ich bin, es ist nicht, sogar, also ob 
du doch seiner Schwester gehörtest, hatte Gele- 
genheiten zu beschaulicher Erholung verdient. 
Du bist, nicht es? Unterschaft akzeptierte den 
Stuhl Neugriechisch und am zweiten Ort waren 
sie Bettdecken. Und was war das, in solcher Käl- 
te wie durchstoßen das Gewicht, von welchem es 
unmöglich ist zu leugnen,. 


Hiermit möchte ich mich nun nur noch bei den 
erwähnten Herrschaften für ihre großzügigen 
Zusendungen danken und ihnen viel Glück auf 
ihrem zukünftigen Erfolgsweg wünschen. Auf 
dass ihre Werke auch in die großen Literatur- 
zeitungen dieser Welt Einzug halten, oder der 
Bagger als ihr gönnerhaftes Medium zu diesen 
aufschließt und solchen Künstlern die nötige 
Plattform bieten kann. 
va 


Heiße Dämmerungen - Nobelpreis für Doris 


Lessing 


„How often I've said No /...] / Thinking that all my life / There would be sweet hot 
dawns and kisses.” (aus: Love, Again) 


Doris Lessing, 88 Jahre, steht jeden 
Morgen um 5h aufund füttert ihre über 
hundert Vögel. Ab 9h sitzt sie dann 
in ihrem Reihenhäuschen im Norden 
Londons am Schreibtisch und schreibt. 
„Weil das meine Arbeit ist“, meint sie. 
Die Reporter, die sie am 10. Oktober 
2007 mit der Mitteilung „You’ve won 
the Nobel Prize for Literature“ über- 
fielen, hätte sie gerne rasch von der 
Gartentür weggescheucht und in Ruhe 
ihre Einkäufe ins Haus geschafft. Aber 
dann schenkte sie der Medienland- 
schaft doch ein triumphierendes Grin- 
sen: „I’ve won all the prizes in Europe, 
every bloody one. So I’m delighted to 
win them all. It’s a royal flush!“ Und 
sie freut sich auf die Blumensträuße 
und Festreden bei der Preisvergabe 
am 10. Dezember. 

Eigentlich wartet sie auf den Preis ja 
schon seit 30 Jahren und argwöhnt 
jetzt, man wolle ihn ihr noch schnell 
in die Hand drücken, eh sie das Zeit- 
liche segnet. Tatsächlich ist sie mit 
Abstand die älteste Frau, die je einen 
Nobelpreis bekommen hat; von den 
797 bisher Preisgekrönten erst die 34. 
Frau überhaupt. Sie wird zwischen 
lauter Männern stehen, wenn sie sich 
in Stockholm Medaille, Diplom und 
Scheck abholt. Eine designierte Klas- 
sikerin des Feminismus in einer Män- 
nerdomäne - ob da jemand ein Zeichen 
setzen wollte? 

In ihrem neuesten Roman The Cleft 
(dt. Die Kluft, 2007) schildert Lessing 
zwar eine wundersame Gemeinschaft 
von lauter Frauen, die erst durch die 
unerwartete Geburt eines Knaben ins 


menschliche Elend abgleitet. Aber sie hat nicht 
immer gewußt, daß sie Feministin war: als 1962 
The Golden Notebook Pionierworte über Fraus- 
ein und weibliche Sexualität wagte, die damals 
jedermann schockierten, meinte sie, sie habe 
nur aufgezeichnet, was Frauen in der Küche und 
beim Teetrinken ohnedies schon immer bespra- 
chen. Zeugnis im Kampf gegen das Männertum 
will sie nicht ablegen. 

Williger läßt sie sich mit dem Kommunismus in 
Verbindung bringen. Immerhin traf sie in den 
1940ern im Left Book Club ihren zweiten Ehe- 
mann Gottfried Lessing (ein Onkel Gregor Gy- 
sis — er fiel als Botschafter der DDR in Ugan- 
da 1979 dem Widerstand gegen Idi Amin zum 
Opfer). Aber sie anerkennt die große Ironie: die 
Linke, die Europa veränderte, huldigte als ihrem 
Ideal der Sowjetunion — und die war von Anfang 
an ein Schuß in den Ofen. Nein, eine Mystikerin 
ist Doris Lessing auch nicht - trotz ihrem Nah- 
verhältnis zu Idries Shah und seinem Sufismus, 
dem sich ihre Science-Fiction-Serie Canopus in 
Argos verdankt. Erst recht keine Prophetin, ob- 
wohl der erste Band davon, Shikasta, zur Grün- 
dung einer Mini-Sekte in den USA führte. 
Alles, was sie schreibt, tönt nach Tatsache. 
Nicht nur, wenn es unmittelbar aus Tatsachen 
entspringt, wie ihre Afrika-Erzählungen (The 
Grass is Singing, The Black Madonna, Winter 
in July, African Laughter — Echos ihrer Jugend- 
jahre auf der glücklosen elterlichen Maisfarm in 
Rhodesien) und die Dürrekatastrophe in Mara 
and Dann — Zukunftsfiktion, basierend auf ei- 
ner echten afrikanischen Dürre. Die Vision einer 
in Wasser und Eis erstickten Erde (T'he Story of 
General Dann) klingt ebenso nach Erlebtem, und 
die Autobiographie (Under My Skin und Walking 
in the Shade) nicht weniger romanhaft -zugleich 
auch brutal ehrlich, wenn sie ihren Landsleuten 
zumutet: „We British are a barbarous people.“ 


Die fast journalistische Erzählweise, die in der 
Sache schwelgt statt im Ausdruck, solang er nur 
klar und natürlich ist, macht Lessing gut über- 
setzbar; so ist ihre Botschaft auch außerhalb des 
europäischen Sprachraums gelandet, etwa im 
Arabischen und Chinesischen. 
Mrs. Lessing weiß, was inzwischen alle wissen 
sollten - daß das Magma, auf dem die Kontinen- 
talplatten der Menschheitsgeschichte schwim- 
men, nicht die Parteien, Etiketten und Ismen 
sind, sondern gerade das, wogegen der konstru- 
ierende Mensch nicht ankommt: Naturgewalten, 
von Sonnenglut und Frost angefangen bis hin 
zur Chemie der Beziehungen und Triebe. 
Kurzum, eine liebenswerte alte Dame mit 
Durchblick. Darum von uns Arbeitern an der 
Baggergrube am 10. Dezember einen extra gro- 
ßen Blumenstrauß. Was sind Ihre Lieblingsblu- 
men, Mrs. Lessing? 

CaTU 


Mehr Informationen auf http://www.dorislessing.org/ 


Die Lange Nacht der Museen 


Das Wiener Globenmuseum oder „Auf Sex mit Klingonen 


kann ich verzichten“ 


Wer vermutet, auch ich sei eine jener Museums- 
freundinnen, die die Gelegenheit beim Schopfe 
packten, um der Lust am Kuriosum zu frönen, 
der irrt. Manche besuchten aus solchem An- 
trieb heraus vielleicht das Wiener Schneekugel- 
museum oder das Museum für Verhütung und 
Schwangerschaftsabbruch, statt in Schlangen 
vor der Albertina oder dem Leopoldmuseum 
kostbare Zeit zu verlieren. Nein, ich mag Glo- 
ben und Landkarten aller Art, ganz ehrlich, 
besonders solche, in denen überdimensionale 
Ungeheuer die Weltmeere durchkreuzen und 
den Weg zu den Antipoden so richtig ungemüt- 
lich machen. Kurz gesagt, ich freute mich aufs 
Globenmuseum, und zwar seit Monaten. Was 
alle anderen dazu trieb, dieses einzige Museum 
seiner Art weltweit aufzusuchen, weiß ich nicht, 
aufjeden Fall praktizierte man vor dem Eingang 
in der Herrengasse 1 Blockabfertigung. 
Während ich auf Einlass wartete, erfuhr ich, 
dass das Palais Mollard nicht nur eine Samm- 
lung von Erd- und Himmelsgloben beherbergt, 
sondern darüber hinaus noch ein Esperantomu- 
seum und ein Museum für Plansprachen, also 
konstruierte Sprachen, derer es immerhin über 
500 gibt. Um den Besuchern ein, dem Anlass 
entsprechendes Programm zu bieten, wurden im 
Halbstundentakt Einführungskurse in Esperan- 
to und, man höre und staune, Klingonisch an- 
geboten. Für alle, die in ihrer Kindheit niemals 
mit dem Raumschiff Enterprise durch die Gala- 
xie zogen: auf Klingonisch verständigt sich das 
kampfeslustige und ruppige Volk der (erraten!) 
Klingonen. Tatsächlich ist dies eine vollwertige 
Sprache, von Marc Okrand mit Grammatik und 
allem drum und dran erfunden. 

Ich, als Globen- /Star Trek Freundin hatte mein 
Museum gefunden. 

Der Vortragende war wider Erwarten kein Na- 
tive-Speaker. Keine zwei Meter fünfzig große, 
dunkelhäutige, brummige Kampfmaschine mit 
wulstiger Stirn, sondern ein unscheinbarer Mitt- 


Fördermitglied werden! 


vierziger aus Oberkurzheim in der Steiermark. 
Zwar groß gewachsen für den durchschnitt- 
lichen Erdenbürger, jedoch mit viel zu weichen 
Zügen und einem schlecht sitzenden hellblauen 
Kleiderbauer-Anzug ausgestattet, so dass man 
dem Armen wünschte, er möge niemals einem 
Klingonen begegnen — der würde ihn verhauen, 
ganz sicher. Doch ernst war es ihm. Nachdem 
er eine Runde Kleenex spendiert hatte, übten 
wir die ungewohnten extraterrestrischen Laute 
und spuckten vor uns hin. Auf die verwunderte 
Frage eines Teilnehmers, ob die Sprache denn 
tatsächlich Anwendung finden würde, erklärte 
er etwas empört, dass Klingonisch sicher mehr 
gesprochen wird als, sagen wir, das Elbische aus 
dem Herrn der Ringe. Wir waren beruhigt, man 
setzte also auf das richtige Pferd. Nach einer hal- 
ben Stunde wusste ich immer hin, dass „Ich liebe 
dich“ auf Klingonisch „SoH gaparHa’bejtaHneS 
JiH“ heißt. Ob ich dieses Wissen je brauchen wer- 
de, bezweifle ich, denn Sex mit Klingonen endet 
oft mit Knochenbrüchen und Blutergüssen, so 
hört man jedenfalls. 

Und? Ach ja, im Globenmuseum 
war ich danach auch und die 
kurze Führung, in der man 
immerhin den ältesten Glo- 
bus unseres Landes be- 
sichtigen konnte, endete 
mit den entschuldigenden 


Worten: „Ich hoffe, ich | 
habe Ihnen das Thema \\ 
Globen jetzt nicht komplett \ 
langweilig gemacht.“ Dem 3 
schließe ich mich an, aber je- 
dem das Seine. 


Music) 


bir Tr. 


There are no rules 


Die alljährliche Viennale macht den Herbst zur schönsten Zeit im Jahr. 
Zumindest für Filmbegeisterte. Um 11 Uhr vormittags im Kinosessel versin- 
ken, Rumkugeln essen „en masse“, hoffen auf einen guten Film. Keinesfalls 
enttäuschend war „Mogari no mori“, ein Film der japanischen Regisseurin 
Naomi Kawase. In Cannes gewann der Film den großen Preis der Jury. 
Bleibt zu hoffen, dass der überaus sehenswerte Film auch regulär in die 
heimischen Kinos kommt... 
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Icke & Er - Mach et einfach (Four 


Filme können es schaffen, körperliche Reaktionen zu wecken. 
Man erschrickt, wenn der Mörder aus dem Dunkel hervortritt 
und das Messer zückt, man hält sich den Bauch vor Lachen, 
wenn eine komische Situation Anlass dazu gibt, und man kann 
sie kaum zurückhalten, die Tränen, wenn der Film Momente der 
Traurigkeit zeigt. Der Film „Mogari no mori“ (Der Trauerwald, 
2007) gehört definitiv in die letzte Kategorie. 

Naomi Kawase erzählt die Geschichte zweier Menschen, die 
beide unter dem Verlust geliebter Personen leiden. Machiko 
(Machiko Ono) hat ihren Sohn bei einem Unfall verloren. 
Denkbar ungünstig ist ihre Verfassung, als die junge Frau eine 
neue Stelle als Pflegehelferin in einem Altenpflegeheim antritt. 
Die Leiterin spürt ihre Unsicherheit. „There are no formal rules, 
you know.“, sagt sie ihr zur Beruhigung. 

Shigeki (Shigeki Uda) lebt in ebendiesem Altenheim. Er hängt 
immer noch an seiner Frau, obwohl Makos Tod bereits 33 Jahre 
zurückliegt. Seinem Leben fehlt der Sinn. „Am I alive?“, fragt 
er einmal. 

Ein gemeinsamer Ausflug von Shigeki und Machiko wird 
zur Konfrontation mit sich selbst, den erlittenen Verlusten, 
Schmerzen und Ängsten. Und zur Konfrontation mit dem 
anderen. Beide erfahren Nähe und Geborgenheit. Ohne 
Hintergedanken. Machiko drückt ihren nackten Oberkörper 
an den völlig durchnässten, vor Kälte zitternden Shigeki, reibt 
seinen Körper mit ihren Händen. „We are alive“, flüstert sie ihm 
ins Ohr. 

„Mogari no mori“ ist ein Film über Tod, vielmehr aber über 
Freundschaft und einen menschlichen Umgang miteinander. 
Abgeschottet vom Rest der Welt, weit weg von der Trostlosigkeit 
des Alltags, verirren sich beide in einem verwachsenen 
Laubwald, und finden am Ende zueinander und zu sich selbst. 
„Mogari no mori“ ist ein stiller Film, der sich Zeit 

nimmt für das Rauschen des Blätterwaldes, oder 

das Geräusch des Windes, der durch ein Kornfeld 

fährt. Kino braucht keine großen Worte um tiefe 

Gefühle ausdrücken zu können. 


ger 


Trouble Over Tokyo - Pyramides 
(Schönwetter) 


Ab sofort ist es möglich, den Bagger durch eine För- 
dermitgliedschaft bei zEuS (Zwischen Ernst und Sa- 
tire — Verein für Diversität in der Medienlandschaft) 
zu unterstützen. Ab einer Unterstützung von 15 
Oireau pro Jahr wird einem jeder Bagger druckfrisch 
nach Hause zugestellt. 

Einfach den gewünschten Betrag an folgendes Konto 
überweisen und als Verwendungszweck Name und 
Zustelladresse angeben und schon sind Sie ehren- 
wertes förderndes Mitglied bei zEuS. 


Vitus Angermeier 

Waaggasse 12/12, 1040 Wien 
Konto-Nr: 11500518300 

BLZ: 12000 

Bank: BA-CA 

IBAN: AT241200011500518300 
BIC: BKAUATWW 


Alle Förderungen kommen natürlich zu 100% dem 
armen Bagger zugute. 


Kritik, Lob oder sonstige 
Beschwerden? 


Unter redaktion@derbagger.org nehmen wir uns all 
Ihre Anregungen zu Herzen. 

Die Artikel aller Ausgaben und die Möglichkeit Stel- 
lung zu nehmen gibt’s auch im Netz: 
www.derbagger.org 


Werbeinserat im Bagger? 

Auch in der nächsten Ausgabe können Sie wieder Ihr 
Werbe-Inserat im Bagger schalten. Mediadaten find- 
en Sie auf http://derbagger.org/files/mediadaten.pdf. 
Für Rückfragen sind wir jederzeit unter inserate@ 
derbagger.org erreichbar. 


sopjouorpfepoy 
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Wer deutschsprachigen HipHop in den letzten 10 Jahren 
beobachtet hat musste miterleben, wie eine kraftvolle, 
neue Ausdrucksform in wenigen Jahren verglüht und 
zu ihrer eigenen Karikatur verkommen ist. Selbst 
die wenigen, die wirklich etwas zu sagen hatten 
(besonders löblich: Kinderzimmer Productions und 
Dendemann/Eins Zwo) sind mittlerweile entweder 
in Rente oder verwaschen. Auch die österreichischen 
Galeonsfiguren Texta meinen heute “Paroli” bieten 
zu müssen... Einen letzten Atemzug aber hat sich der 
deutschsprachige HipHop gegönnt und ist mit einem 
demonstrativen Zwinkern in die ewigen Jagdgründe 
entschlummert: “Mach et einfach” von Icke & Er. Ein 
Album, das mit erfrischender Selbstironie eine uner- 
hörte Bandbreite an Themen abseits der branchenüb- 
lichen Angeberei feilt und diese mit Beats unterlegt 
die ausnahmsweise nicht nach Timbaland-Neptunes- 
Einheitsbrei klingen. Dass das Album trotz anfäng- 
lichem Hype weitgehend ignoriert wurde ist mir absolut 
unerklärlich - für mich ist es DAS Album 2007. 


Wweın 


YOUR BODY IS 


ABATTILEFIELD 


SPECIAL 


FEAT. VALIK EXPORT, GG 


ALLEN, 


Ich habe Toph, der sich selbst als eine Mischung aus 
Radiohaed, Michael Jackson und Björk bezeichnet, das 
erste mal beim Autumn Leaves Ferstival 2006 in Graz 
gesehen. Der erste Tag des Festivals ging damals in eine 
denkwürdige Jamsession im Grazer Theatercafe in den 
nächsten Morgen über. „Eyes off me“ auf diesem ver- 
stimmten Flügel hat mich damals komplett überwältigt. 
Da war auch dieser Junkie, der sich ans Klavier lehnte 
um die hohen Passagen mitzujaulen, während ihm der 
Speichel aus dem Mundwinkel tropfte. Auch auf „Py- 
ramides“ ist das Lied der wärmste Punkt. Christopher 
Taylor ist ein musikalischer Ausnahmebastler, der aller- 
dings in seiner Heimat London wenig Beachtung findet, 
wohingegen er in Wien und vor allem in Graz verehrt 
wird. So kommt es auch, dass der Brite bei einem ös- 
terreichischen Indie unter Vertrag genommen wurde: 
Schönwetter, der Hausmarke von und um Garish. Einen 
Makel aber hat die Platte: an manchen Stellen ist sie 
mir zu glatt. Der Vorgänger „1000“ wirkt auf mich etwas 
breiter und entschiedener. 

wein 


ROLAND AGERT, JOHN DUKCAN, 
ROBBETALINA. JONN FARB, STELARC, I 
NIGMı. Av: m 1 
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Schlussworte 


Sensation! 


Gefunden: der Baggerleser! 


Nach langer und intensiver Suche 
sind wir besonders stolz, Ihnen nun 
endlich drei erlesene Exemplare ei- 
ner äußerst seltenen Art, nämlich 
des Bagger-Lesers präsentieren zu 
können! 

Im Rahmen der Abrissbirne der letz- 
ten Ausgabe wurde, nachdem alle 
vorherigen Forschungen ergebnis- 
los verliefen, zum Letzten gegriffen 
und ein entsprechender Hilfeaufruf 
veröffentlicht. 

Tatsächlich erreichten uns in Folge 
einige wertvolle Aufnahmen von laut 
vetrauenswürdigen Augenzeugenbe- 
richten tatsächlichen Bagger-Lesern. 
Faszinierend sind auch die Ergeb- 
nisse der weiteren Untersuchung 
und Auswertung des Bildmateri- 
als. So zeigt sich ganz deutlich, 
dass der Bagger sowohl von weib- 
lichen, als auch von männlichen 
Individuen der Gattung gelesen 
wird und dass sogar Wesen bisher 
vollkommen unbekannten Ur- 
sprungs (siehe letztes Bild) sich 
zum Bagger hingezogen fühlen. 


red 


Die Abrissbirne 


Ach du dickes Ei! 


Da ist sie, die besinnloseste Zeit des Jahres. Dick vermummte 
Menschen im Kaufrausch. Von Glühwein geplatzte Äderchen, 
mit Schokoglasur geäderte Plätzchen und anderes Backwerk, 
bis zum Erbrechen. Überall riecht’s nach Häuselspray, Ge- 
ruchsnote Tannenduft. Und so manch eineR hängt seine 
geflickten Socken vor den Elektro-Kamin, damit ein al- 
ter Sack mit verfilztem Bart seinen Firlefanz reinstecken 
kann. Ja, das Osterfest kann durchaus Freude bereiten. 


Erkenntnisse der Osterologie 

Laut einer unseriösen Internetquelle stammt der früheste Be- 
leg über den Osterhasen aus dem 17. Jahrhundert. Möglicherwei- 

se handelt es sich bei diesem Fabeltier jedoch nur um einen Irrtum, der 
einem hässlich gezeichneten Lamm des jüdischen Pessach-Festes entsprang. 
Ein als Verwechslungskomödie getarnter Jüdischer Witz sozusagen. 
Allerdings dürfte der/die SchafzeichnerIn wirklich nicht sehr begabt gewe- 
sen sein, wenn man der modernen Österforschung Glauben schenkt. Denn 
die verzeichnet neben dem Hasen-Rammler auch noch Osterfuchs und Hahn 
(beide Deutschland), Kuckuck (Schweiz) und sogar den Nikolo (Vorarlberg) 
als mit der Eier-Lieferung betraute Gesellen. 


Das Osterei des Kolumbus? 

Die meist lustig bemalte Frühstücksangelegenheit kann nach erfolgreichem 
Finden mittels Eierschalensollbruchstellenverursacher (dieses Gerät gibt’s 
wirklich!) von ihrer Schale befreit werden. 

Eine Prise Salz dazu und runter damit! Wirkt angeblich vorbeugend gegen 
Osteroporose und dämmt die Fehlbildung der Osterhasenscharte bei Neu- 
geborenen ein. 


In diesem Sinne liebeR Bagger-Leserln: 


Frohe Ostern...und blaue Eier! 


Loph 


